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sie ist der große Gegenspieler der Vernunft: Für erfindergeist, 
sportliche Höchstleistungen und innovationskraft ist leidenschaft 
eine elementare Voraussetzung. Doch Vorsicht: leidenschaftliche 
Menschen leben gefährlich. 

Immer zu viel oder zu wenig

Durch die Leidenschaften lebt der 
Mensch, durch die Vernunft existiert 

er bloß“, hat der französische Schriftstel-
ler Nicolas Chamfort einmal gesagt. In 
der Kulturgeschichte der Menschheit gibt 
es unzählige flammende Plädoyers für die 
Leidenschaft – trotz oder gerade wegen 
der dunklen Seiten des Begriffs. Denn Lei-
denschaft ist nicht einfach nur ein Le-
benselixier, das den Mensch zu Höchst-
leistungen antreibt. Es ist eine Emotion, 
die den Menschen ganz für sich ein-
nimmt, ihm die Sicht verstellt. An ihr haf-
tet deshalb stets ein Moment der Gefahr. 
Dank seiner Leidenschaften kann der 
Mensch nicht nur ungeahnte Höhenflüge 
erleben, er kann an ihnen auch scheitern, 
zerbrechen. In der ursprünglichen Wort-

Legenden der Leidenschaft

… Otto Lilienthal gleitet ins Tal. Plötzlich erfasst eine heftige Böe seinen 
Flugapparat, er verliert die Kontrolle und stürzt aus über 15 Metern Höhe 
ab. Lilienthals Körper ist gelähmt, er hat sich die Wirbelsäule gebrochen. Zu 
seinem Mechaniker Beylich sagt er: „Ich werde mich ein bisschen ausruhen 
und dann weitermachen, ich habe fast keine Schmerzen.“ Einen Tag später 
stirbt Otto Lilienthal. Selbst im Angesicht des Todes ist sein Forscherdrang 
größer als seine Angst. Dank seiner Fähigkeit zur Leidenschaft hat der 
Mensch das Fliegen erlernt – und noch so vieles mehr.

„Durch die leidenschaften lebt der Mensch, 
durch die Vernunft existiert er bloß“

Nicolas Chamfort, französischer Schriftsteller (1741 – 1794)

bedeutung – altgriechisch „páthos“ – 
liegt der Akzent auf dem Leid, das der 
Seele durch den Bumerang-Flug der Lei-
denschaften zugefügt wird. 

Zu ihrem Wesen gehört auch, dass sie 
nicht aus freien Stücken gewählt werden 
können. Leidenschaft packt den Men-
schen unvermittelt, schüttelt ihn, treibt 
ihn gegen jede Vernunft vor sich her. 
Schon die antike Philosophie der Stoa sah 
in der Bändigung der Leidenschaften des-
halb ein wichtiges Lebensziel. Wer dage-
gen zeitlebens nur kühl seine Pflicht er-
füllt, braucht sich um seine Leidenschaften 
nicht zu sorgen. Sie werden garantiert 
nicht unvermittelt anklopfen. 

August 1896, am Hang des Gollenbergs bei Stölln, 60 Kilometer nordwest-
lich von Berlin: „Oh nein, noch einen letzten Flug, dann machen wir Feier-
abend“ sagt Luftfahrt-Pionier Otto Lilienthal zu seinem Mechaniker Paul 
Beylich. Dem bereitet der aufkommende Wind Sorgen. Lilienthal ist in die-
sem Moment nicht aufzuhalten. Über Jahre hat er den Flug der Vögel stu-
diert und dabei das physikalische Prinzip der Aerodynamik durchschaut. 
1889 veröffentlichte er das Buch: „Der Vogelflug als Grundlage der Fliege-
kunst“. Mit selbst konstruierten Tragflügeln fliegt Lilienthal 1891 erstmals. 
Fünf Jahre und über 3.000 Versuche später schafft er Gleitflüge von bis zu 
250 Metern. Lilienthal steigt also an jenem Tag erneut in das Geschirr sei-
nes Flugzeugs aus Weidenruten und Baumwollstoff. Er nimmt Anlauf, er 
hebt ab … 

				



Unternimmt man einen Streifzug durch die Gegen-
wart, so ist der Begriff auf den ersten Blick überall 
präsent. Wer in der Zeitung blättert, stößt auf leiden-
schaftliche Lokalpolitiker, Köche, Musiker, Theater-
macher. Kaum eine Werbung kommt ohne die Ver-
heißung aus, dass Leidenschaft in den Produkten 
stecke. Sie scheint ein Qualitätssiegel. Die moderne 
Arbeitswelt stellt neue Anforderungen an den Men-
schen: Mobilität, Flexibilität, Höchstleistung. Dafür 
braucht sie Leidenschaft als Leitbegriff. Arbeitnehmer 
sollen sich so sehr mit ihrem Job identifizieren, dass 
sie auch in ihrer Freizeit stets erreichbar sind. Was 
sagt uns das? Seine existenzialistische Schwere hat 
der Begriff abgelegt, er hat mittlerweile einen positi-
ven Beiklang. Dennoch verweist Leidenschaft weiter-
hin zugleich auf Anforderungen und heimliche Ab-
gründe einer Gesellschaft, die sich über Leistung, 
Kultur und Innovation definiert. 

Ausgerechnet bei ihrem einstigen Lieblingsthema, 
der Liebe, scheint die Leidenschaft etwas müde ge-
worden. Seit dem Ende der deutschen Romantik ist 
sie schleichend aus dem Sprachgebrauch verschwun-
den. Man spricht heute lieber von Erotik – oder gleich 
von Sex. Einzig in Groschenromanen und der Ratge-
berliteratur entfacht der Begriff noch einen Sturm im 
Wasserglas. In ihrem Buch „Warum Liebe weh tut“ 
(Suhrkamp, 2011) erklärt die israelische Soziologin 
Eva Illouz, warum das so sein könnte. Sie zitiert „Ma-
dame Bovary“, die in Gustave Flauberts großem Ge-
sellschaftsroman an den bürgerlichen Konventionen 
des 19. Jahrhunderts scheitert und an ihren ungezü-
gelten Leidenschaften zugrunde geht. Weil der 
Mensch heute über unzählige Strategien verfüge, mit 
der Zerbrechlichkeit und Austauschbarkeit moderner 
Beziehungen umzugehen, beraube er sich auch der 

Fähigkeit, sich auf leidenschaftliche Liebeserfahrun-
gen einzulassen, und den Zweifeln zu widerstehen, 
ohne die Partnerschaft nicht auskommen könne. Lei-
denschaft sei Mann und Frau suspekt geworden, 
glaubt Illouz. Also bleiben beide mit ihrem Liebesleid 
immer häufiger allein.

Neben der Liebe scheint der Sport geeignet für den 
Nachweis zu sein, dass Leidenschaft zwangsläufig 
von Leiden kommt. Seine schönsten Geschichten 
handeln von tollkühnen Einzelkämpfern, die mit ei-
ner Mischung aus unbedingter Körper- und Willens-
kraft die Belastbarkeit des Homo sapiens auf die Pro-
be stellen. Christof Wandratsch etwa gelingt es im 
Juli 2013 als erstem Extremschwimmer, den Boden-
see ohne Neoprenanzug zu durchqueren. Knapp 21 
Stunden braucht der 46-jährige Bayer für die 67 Kilo-
meter lange Strecke. Über 20 Kilogramm Speck hat 
er sich zuvor angefuttert, um gegen das kalte Wasser 
gewappnet zu sein. Doch die Logik des Leistungs-
sports, die vorsieht, dass sich das Publikum nur für 
Gewinner und Rekorde interessiert, produziert nicht 
nur Heldenerzählungen wie die von Wandratsch, 

sondern auch Opfer gefährlicher Leidenschaften: 
Wingsuit-Flieger etwa, die sich als Lilienthals der Ge-
genwart von Bergklippen dem Tal entgegenstürzen. 
Oder Radprofis, die sich nicht nur die Berge hin-
aufquälen, sondern auch in einem fatalen Doping-
system gefangen sind. Wie viel einfacher hat es da 
der leidenschaftliche Amateur, der Sport nur um sei-
ner selbst willen treibt; der in seinen Hobbys uner-
messliche Selbstbestätigung findet, für die er weder 
viel Geld noch Expertise, geschweige denn Talent be-
nötigt, sondern nur den Enthusiasmus für die Sache. 
Eine solche Leidenschaft ist gänzlich ungefährlich. Sie 
bringt lauter kleine Sieger hervor. 
 
„Alle großen Leidenschaften entstehen in Einsamkeit“, 
schrieb der französische Philosoph Jean-Jacques 
Rousseau. Leidenschaftliche Menschen müssen in 
der Öffentlichkeit nicht zwangsläufig temperament-
voll oder gesellig auftreten. Sie können verschlossen 
sein, introvertiert. Dichter und Schriftsteller ringen 
seit Jahrhunderten im stillen Kämmerlein um die rich-
tigen Worte, oftmals entgrenzt und nahe der Depres-
sion. Die Leidenschaft steckt in den Geschichten, die 
diese Menschen erzählen. Sogar in einer Garage in 
Los Altos, Kalifornien konnte sie entflammt werden. 
Dort gründete Steve Jobs mit Steve Wozniak und  

Ronald Wayne im Jahr 1976 die Computerfirma 
Apple. Jobs sollte später zum Inbegriff des Visionärs 
werden, der die Alltagswelt mit innovativer, form-
schöner Technik revolutioniert. Er war ein kontroll-
versessenes Genie, seine Besessenheit für Perfektion 
trieb ihn an. Bedingungslose Leidenschaft forderte er 
auch von seinen Mitarbeitern. Sie spiegelt sich nicht 
zuletzt in der fast schon religiösen Überzeugung wi-
der, mit der viele Apple-Kunden über ihre Geräte 
sprechen. Eine Unternehmenskultur, in deren DNA 
Leidenschaft auf authentische Weise eingeschrieben 
ist, garantiert den wirtschaftlichen Erfolg eines Un-
ternehmens – egal in welcher Branche.

Wie soll der Mensch also umgehen mit seinen Lei-
denschaften? Er sollte sie zulassen, keine Frage. Zwi-
schenzeitlich sollte er aber in der Lage sein, sie bändi-
gen zu können – dem persönlichen Umfeld zuliebe. 
Am Umgang mit der Leidenschaft lässt sich stets ab-
lesen, wie frei oder unfrei ein Mensch ist. Für allzu 
leidenschaftliche Zeitgenossen gilt: Sie sollten auf der 
Hut sein – vor allem vor sich selbst. 
 

    

Christoph Dorner
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